
Im Glashaus kriegt Till
eins auf die Fresse

Derneburg. Keck sitzt der winzige Pa-
pierhut auf dem kahlen Schädel des Na-
senmannes. Paul Wilde hat ihm malend
diese Kopfbedeckung als Erkennungs-
zeichen verpasst: nicht die Kappe mit
den Schellen dran, die Till als Narren
brandmarken, sondern eine liebevoll ge-
faltete Zeitungsseite.

Wilde hat eine fast persönliche Bezie-
hung zu Till Eulenspiegel, bewundert
dessen Kühnheit: „Manchmal wünschte
ich mir seinen Mut“, schmunzelt der zu-
rückhaltende Künstler. Zum ersten Mal
widmet der Hildesheimer dem Schalk,
der 1300 bei Schöppenstedt geboren
wurde, eine Ausstellung, liebevoll ge-
hängt im Glashaus Derneburg. Der Titel
„mirnichtsdirnichts“ beziehe sich auf
das Verhalten des Narren, „der ohne zu
überlegen und ohne Rücksicht auf ande-
re und sich selber gehandelt hat“.

Für den 68-Jährigen ist diese Ausstel-
lung eine Art Liebeserklärung, denn er
sieht in Eulenspiegels Narreteien Geis-
teskraft und Witz: „Seine Streiche erge-
ben sich meist daraus, dass er eine Re-
dewendung wörtlich nimmt“, erzählt er
von den Geschichten, die Hermann Bote
1510 in Straßburg in hoher Auflage und
in mehreren Sprachen um die Welt
schickte.

Seit zwei Jahren lässt sich Wilde von
Till, wie er ihn nennt, inspirieren. Und

der hat ihn tatsächlich von den fast ma-
nisch immer wieder übermalten, ge-
sichtslosen, rohen Köpfen befreit. Jetzt
tauchen Augen, Nasen, Münder, Zähne
auf. Lösen sich Formen, wird der Pinsel-
strich locker, spielerischer. Immer ge-
konnt und farblich anspruchsvoll. Aber
eben offener, der Welt, ihren Geschich-
ten und Menschen zugewendet. Am auf-
fälligsten ist der flotte Strich in „Die drei
N“, in dem sich die Figuren kunstvoll
beschwingt fast schon auflösen.

Besonders schön die Beziehungen,
die Wilde seinen Till mit dem Text von
ganz speziellen Notenblättern knüpfen
lässt. Das Singspiel über Till Eulenspie-
gel hat er zufällig in einem Antiquariat
gefunden. Weil das Titelblatt fehlt, ist
der Komponist nicht zu identifizieren.

Wilde sucht eine aussagekräftige
Textpassage aus einer Seite, lässt den
Rest der Notenblätter schwungvoll unter
Farbe verschwinden und stellt seinen
abstrahierten Helden in genau dem be-
schriebenen Zustand ins Zentrum des
Blattes. Till ist mal „... voll des süßen
Weines“, „... kriegt eins auf die Fresse“,
„... erblickt den Galgen“ oder „trifft Ba-
selitz“. Fantasievolle Ausschnitte aus ei-
nem wild bewegten Leben.

Gern lässt Wilde die Dreifaltigkeit in
Form eines Dreiecks im Bild auftauchen.
Der Künstler will seinen Till eben be-
schützt wissen. Immerhin habe der so oft
mit seinen Streichen vor dem Galgen ge-
standen, dass es fast schon an ein Wun-
der grenze, „dass er dann doch eines na-
türlichen Todes sterben durfte“. Beson-
ders lustig, wenn dieses Dreieck an ei-
nem Kabel von der Decke hängt und
den Narr damit „erleuchtet“. Denn das
hätte er oft genug nötig gehabt, wie Wil-
de mit Vogelsilhouetten andeutet, die
Till „beschwatzen“. In „Auf Augenhö-
he“ setzt sich Wilde sogar selber in Sze-
ne, allerdings ein bisschen blasser als
sein wortgewandtes „Vorbild“.

Die Ausstellung „mirnichtsdirnichts“ von
Paul Wilde ist bis zum 24. April im Glashaus
zu sehen. Vernissage ist am morgigen
Sonntag um 11 Uhr. Der Eintritt ist frei. Zur
Eröffnung liest Peter Gronau deftige

Paul Wildes Liebeserklärung an einen Narren

Von martina Prante

Er mag ihn gern, auch wenn der Narr ei-
nen über den Durst getrunken hat: Paul
Wilde Aug in Aug mit Till.  Foto: Moras

Vom Vorleser zum Bestsellerautor

Warum haben Sie so oft Lesebühnen
gegründet? Der Versuch, Texte an
Menschen zu bringen? Oder politisch
motiviert?
Beides. Unser Vorbild war zum Beispiel
die Sprechzeitung „Die höhnende Wo-
chenschau“, wo sonntags um eins Leute
wie Wiglaf Droste oder Michael Stein ta-
gesaktuell, politisch und satirisch Rück-
schau gehalten haben. Das hat uns be-
geistert.

Wer ist uns?
Eine Clique, die sich während des Uni-
streiks an der FU in Berlin kennenge-
lernt hat. Wir waren mittendrin.

Hatten Sie damals schon das Ziel, Autor
zu werden?
Ich habe halbtags bei der Post gearbeitet,
um mich über Wasser zu halten. Das Stu-
dium hatte ich abgebrochen. War mir zu
fremd geworden. Ich wusste nicht, wo
das hinführen sollte. Die Lesebühnen da-
gegen wurden immer besser besucht. Da
hat sich mir ernsthaft die Frage gestellt ...

... Kabarettist zu werden?
Nein, ich war nie Kabarettist im ur-
sprünglichen Sinne. Ich bin einer, der
sich auf die Bühne stellt und lustige Tex-
te vorliest.

Die Betonung liegt auf
lustig. Brauchen Sie den
Humor?
Am Anfang war ich auch
mal brachialer, als ich es
im Roman oder im langen
Text bin. Auf der Bühne
muss es direkter wirken.
Subtilität vermittelt sich
schlecht, wenn man das
vorliest.

Geht es auch ohne Witz?
Das will doch niemand le-
sen. Allerdings fällt mir Pathos auch
schwer. Ich finde Pathos nicht verwerf-
lich, wenn es nicht erkennbar gelogen
ist. Es gibt Leute, die das können. Ich
trau mich das nicht.

Wie sehen Sie sich heute: als Vorleser
oder Autor?
Früher hab ich zwei Mal die Woche Le-

sebühne gemacht, heute machen wir
einmal im Jahr einen kabarettistischen
Jahresrückblick, den wir im Dezember

und Januar mehr als 50
Mal spielen. Da bin ich
direkt satirisch und bra-
chial. Ich wollte aber gern
längere Texte schreiben,
die sich zum Vorlesen
nicht eignen. Ich wusste
aber nicht wie.

Deshalb das Deutsche
Literaturinstitut?
Naja, einmal wollte ich
mit Mitte 30 die Wunde
mit dem abgebrochenen
Studium heilen. Was zu
Ende machen. Und es

war unglaublich interessant. Andere
Umstände als der extreme Massenbe-
trieb der Uni. Sich mit 30 anderen in ei-
ner alten Villa intensiv auszutauschen,
ich habe das als irrsinniges Privileg emp-
funden, in so einem Rahmen studieren
zu dürfen. Mein erster Roman „Dead-
line“ war dann auch meine Diplomar-
beit.

Nicht unbedingt ein Erfolg!
Von 750 Büchern wurden 224 verkauft,
der Rest ist bei einem Lagerbrand drauf-
gegangen (lacht). Für normale Leser war
der ungenießbar. Aber eine Handvoll
Leute, deren Meinung mir wichtig ist,
haben es gern gelesen.

Warum haben Sie solch einen Roman, der
Wörter, Bilder und Situationen auf
verschiedenen Ebenen seziert, geschrie-
ben?
Ich wollte gegen die gehobene Unter-
haltungsliteratur versuchen, das Fähn-
chen Avantgarde zu schwenken. Das ist
ja auch richtig, damit sich etwas weiter-
entwickelt.

Aber mit „Auerhaus“ sind Sie einen
anderen Weg gegangen. Die Geschichte,
die Höppner rückblickend aus der
schwäbischen Provinz erzählt, ist ebenso
lakonisch und humorvoll wie wehmütig
und traurig.
Ich hatte die Absicht, etwas zu schrei-
ben, was gelesen wird.

Verstehen Sie „Auerhaus“ als Roman über

eine Freundschaft?
Am Ende steht Höppner – übrigens eine
bewusste Assonanz zu meinem Namen
Böttcher – allein da. Er muss sich nun
umgucken. Das drückt das Gefühl der
Trauer noch mal plastischer aus.

Könnte solch eine Geschichte über eine
WG um einen suizidgefährdeten Jungen
auch heute noch funktionieren?
Heute gibt es nicht mehr die Form der
Abgeschiedenheit ohne Telefon und In-
ternet. Das müsste man sehr konstruie-

ren. Auch weiß ich nicht mehr, wie Ju-
gendliche heute drauf sind.

Weil Sie so viel das Wort wir benutzen:
Zum Schreiben braucht man ja eher das
stille Kämmerlein.
Ich bin ein geselliger Mensch, kein Ein-
zelkämpfer. Das Überarbeiten macht mir
eigentlich mehr Spaß als das Schreiben.
Ein Skelett anreichern und dann immer
wieder redigieren, das ist toll. Zu sehen,
wie der Text wächst. Dabei ist es schwie-
rig, sich auf einen längeren Text zu kon-
zentrieren, sich nicht einlullen zu lassen:
Booh, ist das gut. Ich muss mich dazu
zwingen. Ich neige dazu, bei langweili-
gen Passagen drüber wegzugehen. Wie
ich das auch bei anderen Autoren ma-
che. Das ist fatal bei eigenen Texten.

Sie leben seit 1984 in Berlin. Wie wäre es
denn mal mit Leben auf dem Dorf?
Wir leben seit 15 Jahren am Prenzlauer
Berg, seit zehn Jahren mit Kindern. Die
Grundschule ist drei Häuser weiter. Die
Leute halten sich sowieso in ihren Stadt-
vierteln auf. Berlin ist so polizentrisch.
Anders als München mit seiner Innen-
stadt. Auf dem Land braucht man dann
zwei Autos, um die Kinder hin- und her-
zukutschieren. Dorf nein.

Wann gibt es den nächsten Roman?
Sobald ich dazu komme. Ich habe so viel
zu tun, meinen Ruhm zu verwalten
(lacht).

Genießen Sie das nicht?
Das ist zwiespältig. Die Aufmerksamkeit
ist schmeichelhaft. So viel mach ich mir
aber nicht draus. Ich bin glücklich, dass
ich 50 bin. Mit 20 wäre ich durchgedreht
und hätte das alles für bare Münze ge-
nommen. Jetzt bin ich nun mal drin in
der Literaturmühle. Auch gut.

Interview Martina Prante

Die Lesung mit Bov Bjerg aus seinem Roman
„Auerhaus“ beginnt am Donnerstag, 10. März,
um 19.30 Uhr im Literaturhaus St. Jakobi am
Hohen Weg. Der Eintritt kostet 10, ermäßigt 5
Euro. Moderiert wird der Abend von
Literaturjournalist, Autor und Blogger Jan
Drees.

Bov Bjerg spricht im
HAZ-Interview über
seinen zweiten Roman

„Auerhaus“.
Am 10. März ist der
50-Jährige zu Gast
im Literaturhaus.

Bov Bjergs Jugendroman hat autobiografische Züge: Er ist 1965 geboren und „Auerhaus“ spielt in den frühen 80ern. Foto: Schlösser

Zur Person

bov bjerg – eigentlich Rolf Böttcher – hat
Linguistik, Politik- und Literaturwissen-
schaften studiert und das Deutsche Litera-
turinstitut Leipzig absolviert. Er hat Berliner
Lesebühnen wie Dr. Seltsams Frühschop-
pen und das Mittwochsfazit gegründet, im
Musikkabarett als Schauspieler, Autor und
Koch gearbeitet. Mit der Kurzgeschichte
„Howyadoin“ über German Hermans Aben-
teuer auf einem amerikanischen Camping-

platz gewann er 2004 den MDR-Literatur-
preis. In seinem 2015 erschienenen Roman
„Auerhaus“ (Missverständnis des Titels „Our
House“ von Madness) erzählt Bjerg über
Jugendliche in einem Dorf der frühen 80er,
die mehr wollen als ein Leben in den Ord-
nern „birth - school - work - death“. Er er-
zählt vom Glück der Jugend kurz vor dem
Erwachsenwerden. Der 50-Jährige lebt mit
seiner Familie in Berlin.

Ein schöner Bericht
über jene schweren

Jahre, die man
Jahrzehnte später
als die besten Jahre

bezeichnet.
Christoph Hein (Essayist)

Tangomusik in der
Musik zur Marktzeit

HilDesHeim. In der „Musik zur Markt-
zeit“ in der St.-Lamberti-Kirche am Neu-
städter Markt am heutigen Samstag um
10 Uhr erklingt Tango-Musik von Astor
Piazolla. Es spielt das Ensemble „Sueño
y Sonido“. Die Leitung hat Ilse Bresing,
der Eintritt ist frei. art

Musik zur Matinee
im Stadtmuseum

HilDesHeim. Zu einer musikalischen
Matinee lädt das Stadtmuseum am heu-
tigen Samstag, 5. März, zwischen 11 und
12 Uhr in die Sonderausstellung „Welt-
klasse in Hildesheim – 50 Jahre von-Be-
ckerath-Orgel in St. Andreas“.

Während einer kleinen Führung
durch die Präsentation werden die Be-
sonderheiten des Orgelspiels erläutert
und verschiedene verwandte Instrumen-
te in kleinen Konzert-Einheiten vorge-
stellt. Bernhard Römer, Organist und
Kantor an St. Andreas, wird mit seinem
Spiel auf einem Portativ (tragbare Klein-
orgel) und einer Truhenorgel in die
(spät-)mittelalterliche Klangwelt entfüh-
ren.

Das Konzert ist kostenlos, der Eintritt
zur Ausstellung kostet 3, ermäßigt 2,50,
für Kinder ab 14 Jahren 1,50 Euro. art

Instrumente für
die Karwoche

HilDesHeim. Das Weltmusikzentrum am
Timotheusplatz 2 präsentiert am morgi-
gen Sonntag seine umfangreiche Samm-
lung von Instrumenten aus allen Konti-
nenten.

Diesmal werden am Tag der offenen
Tür speziell Instrumente für die Karwo-
che und zu Ostern vorgestellt. Durch die
Sammlung und Ausstellung führt Samm-
ler und Musikethnologe Rolf Irle.

Zwischen 11 und 16 Uhr ist dann das
Anfassen und Spielen der Instrumente
nicht nur erlaubt, sondern erwünscht.
Der Eintritt in die frühere Timotheuskir-
che und die Führung durch Rolf Irle sind
kostenfrei. art

Krimilesung mit
Francis Bee

norDstemmen. Eine Krimilesung mit
Francis Bee aus Hannover steht am mor-
gigen Sonntag, 6. März, im Kunsthaus,
Hauptstraße 32, auf dem Programm. Be-
ginn ist um 16 Uhr. Der Eintritt ist frei, es
wird um eine Spende gebeten. abo

* Ausgenommen ist Ware aus unseren aktuellen Prospekten, die unter www.moebel-hausmann.de einzusehen sind, bereits reduzierte Ware, Produkte aus der Babyabteilung, sowie die Marken Leonardo, Koinor, Rolf Benz, JOOP, Flexa, WK Wohnen,
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FREIE MÖBELSCHAU 12–13 UHR
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Ungarischer Rindergulasch
mit Spiralnudeln und
Apfelmus

Nur vor Ort
verzehren.
Gültig bis
06.03.2016
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Markus Winterberg,
Geschäftsleiter
Möbel Hausmann in Laatzen
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